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beweisende Fähigkeit verlangt, entweder Deutsch oder Französisch aus dem 
Stegreif zu lesen. 

Es ist mir ein lebhaftes Bedürfnis, auch an dieser Stelle denen, die in 
ihrer Zuschrift auf unsere Umfrage die Einstellung unserer Zeitschrift be- 
dauern, aufrichtig zu danken. Wir scheiden von dieser Stätte unseres Wir- 
kens mit tiefem Bedauern, aber auch mit der Überzeugung, dass dieses Wirken 
nicht vergebens war. Ferner aber, wie an anderer Stelle ausgeführt ist, 
scheiden wir nicht als moribundi ac morituri. Wir sagen Resurgam, wir kom- 
men wieder, wenn wir uns auch künftig fürs erste nicht jeden Monat, sondern 
nur einmal im Jahr wiedersehen werden. Nicht mit trübem Blick auf Ge- 
wesenes, sondern mit klarem Auge vorwärts in hellere Tage wollen wir 
schauen. Die dunkelsten Stunden sind die vor Sonnenaufgang. Vertrauen 
wir darauf, dass der neue Tag, der jetzt noch mit der Nacht kämpft, sieghaft 
durchbrechen wird, nicht als grelles Flackern, nicht als brennendes Strahlen, 
sondern, um mit dem Dichter zu reden, als stilles grosses Leuchten. 

Edwin C. Roedder. 

Baltimore. Schulen guthiessen, allein die öffent- 

Zu den unbegrenzten Möglichkeiten, liehe Meinung, wie sie sich in den 
die in dieser tollen Zeit zu Verhängnis- Zeitungen kund gab, verlangte die 
vollen Wirklichkeiten geworden, ge- «*P* J*f ^ S ^^\^^r^rrfn 
hört nun auch die Aufhebung des standlich ist es, dass leitende Herren 
Deutschunterrichts an den hiesigen an der Johns Hopkins Unstet 
höheren Schulen. Sie ist auf einstim- f*nz wesentlich zu dieser feindseligen 
migen Beschluss des Schulrats mit Stimmung beitrugen. So brachte im 
Sesem Schuljahr in Kraft getreten. ^ n mb ^ h ^ 

TTino AiifhPhinu? wenigstens für die einen mehrspaltigen Artikel von Dr. 
Dauer di^^ Kni S ht Dunlap, Professor of Experi- 

wfeder Ä^HSä hatte einer ™ntal Psychology. Der denkende La- 
dpr neuen Herren des Schulrats ein ser ma S sich aus der sensationellen 

irk !^ 5 "ss^ä 1 Artikels ßelb8t * 6ine 

sagt, wo sich patriotische Gründe für Schlüsse ziehen. 

ein eingehendes Studium des Deut- "Educator declares that it is impos- 
schen geltend machen dürften. Dem sible to think straight in German; 
deutschen Lehrpersonal, darunter zwei thatGermany has no literature worthy 
Farbige, wurden andere Lehrfächer of the name; hence, study of that 
übertragen. Vier sehr tüchtige Leh- tongue has neither eultured nor seien- 
rerinnen wurden aber entlassen, sie tific signijieance" 
hatten versäumt, Bürgerbriefe zu er- Aehnliche Kundgebungen erschienen 
langen. Doch war es ihnen ein leich- in bunter Reihenfolge, und zwar — 
tes, einträglichere Stellungen zu be- gänzlich abgesehen von anonymen 
kommen. Es bietet sich nämlich zur Einsendungen — von Gelehrten und 
Zeit eine reiche Auswahl solcher Stel- Ungelehrten, und noch besonders ge- 
len, und eine erhebliche Anzahl der hässige von frommen Dienern ge- 
Lehrerinnen hat schon Gebrauch da- wisser Kirchen; nicht einer von all 
von gemacht, so dass unsere Schulen den Herren ist imstande, ebenso wenig 
mehr und mehr unter einem höchst wie Dr. Dunlap, ein deutsches Werk 
bedenklichen Lehrermangel leiden, ohne W r örterbuch zu lesen; manche 
Erst durch eine ganz dringend nötige sind überhaupt ohne Kenntnis des 
Gehaltszulage kann diesem peinlichen Deutschen. Wie die Epidemie selbst 
Zustand abgeholfen werden. den jetzigen Präsidenten der Johns 
Anfragen seitens der Schulbehörde Hopkins Universität, Dr. Goodnow, er- 
bei den Leitern von neunzehn der griffen hat, ist aus einem an ein Mit- 
grösseren Schulsysteme des Landes glied des Schulrats gerichteten Schrei- 
und bei andern Berufenen hatten zwar ben zu ersehen, worin er vor deutsche 
ergeben, dass die Mehrzahl das Deut- Propaganda treibenden Lehrern warnt, 
sehe als Wahlfach an den höherenEr äussert sich darin: "Persons of 
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German birth or antedecents or even 
of German descent, should be regarded 
with suspicion." Ist das nicht ganz 
im Geiste eines Billy Sunday und 
Roosevelt? Und handelten da die Stu- 
denten nicht ganz richtig, die die 
Schillerbüste in der Aula — ein Ge- 
schenk des Königs von Württemberg 
— mit einem Trauerflor verhängten? 
Müsste der edle Geist eines Schiller 
hier nicht trauern? 

Es sei hier nur noch erwähnt, dass 
diese 1876 gegründete Universität im 
ersten Jahrzehnt ihres Bestehens eine 
Fakultät von 53 Professoren und Do- 
zenten aufwies, die mit nur vereinzel- 
ten Ausnahmen längere oder kürzere 
Zeit an deutschen Universitäten stu- 
diert hatten; dreizehn von ihnen hat- 
ten dort die Doktorwürde erlangt 
Zwei, Dr. Haupt und Dr. Göbel, waren 
in Deutschland geboren. 

Die in allen erdenklichen Tonarten 
wiederkehrende Behauptung von einer 
giftbrütenden reichsdeutschen Propa- 
ganda, die durch den deutschen Unter- 
terricht in unserem Lande geschaffen 
worden sein soll, ist mir schlechter- 
dings unverständlich. Wenn irgend 
einer, so sollte ich etwas davon ge- 
merkt haben. Und zwar schon längst. 
Habe ich doch schon seit mehr als 
fünfzig Jahren in hiesiger Stadt deut- 
sche Lehrfächer geleitet, bin an Tag- 
und Abendschulen, auch an Sommer- 
schulen, mit Hunderten von Deutsch- 
lehrern in nähere Berührung gekom- 
men, aber von einer reichsdeutschen 
Propaganda habe ich absolut nichts 
gemerkt. (Meine nach mehreren Zehn- 
tausenden zählenden Schüler auch 
nicht.) 

Wohl aber weiss ich von einer an- 
deren Propaganda. In den langen 
Jahren bin ich vielen Stammesgenos- 
sen begegnet — Lehrern und Nicht- 
lehrern — die, wie ich selbst, den Le- 
bens- und Sitten regeln nachlebten, die 
ihnen von der frommen Mutter, dem 
weisen Vater, wie auch von treuen 
Lehrern auf deutscher Erde durch 
Wort und Vorbild eingeflösst worden 
waren, und die so als tüchtige, patrio- 
tische Bürger, pflichttreue Gatten und 
Eltern, und als loyale Freunde einen 
fortwirkenden segensreichen Einfluss 
auf ihre Umgebung ausübten. Ja, eine 
solche Propaganda der Tat, mit ihren 
mannigfachen Verzweigungen nach 
allen Seiten des bürgerlichen und na- 
tionalen Lebens, lässt sich bis zur er- 
sten deutschen Einwanderung, 1683, 
zurückleiten. So trifft man denn auch 



überall, in Stadt und Land, in Handel 
und Wandel erspriessliche Resultate 
dieser Propaganda. 

Von den Denkmälern, die da und 
dort deutschgeborenen Kämpfern er- 
richtet worden sind, sei hier nur auf 
das eindrucksvolle Steubendenkmal 
vor dem Weissen Haus hingewiesen: 
erinnert es doch vor allen an die hohe 
Schätzung, die der Vater des Landes 
selbst für deutsche Tatkraft und Hin- 
gebung bei der Erkämpfung der Unab- 
hängigkeit vom britischen Joch hegte. 
Und ist das Fähnlein, das alljährlich 
von Veteranen auf die bescheidene 
Grabstätte meines einzigen Bruders 
gepflanzt wird, nicht auch ein Denk- 
zeichen für seine patriotische Propa- 
ganda? Er war dem ersten Ruf seines 
frei erkorenen Vaterlandes als Frei- 
williger gefolgt, hatte drei Jahre lang 
für das Sternenbanner gekämpft und 
sein Blut dafür vergossen. Wie in dem 
vortrefflichen Schraderschen Büchlein 
nachgewiesen wird, hatten 216,000 
Deutschgeborene für die Union ge- 
kämpft, und dazu kommen noch 
300,000 Söhne von Deutschgeborenen. 41 
Ihnen allen gebühren solche Fähnlein 
— Denkzeichen für ihre Propaganda 
der Tat. 

Eine unfreiwillige Propaganda für 
die deutsche Sprache ist letzten Au- 
gust vom Rockefeller Institute zu New 
York in Szene gesetzt worden, und ich 
kann nicht umhin, den Vorfall hier 
noch einzuflechten. Vor allem will ich 
betonen, dass ich ihn nicht vom Hö- 
rensagen habe, sondern von der Quelle 
selbst, mich also für die absolute Rich- 
tigkeit verbürgen kann. 

Letzten Sommer beteiligte sich mein 
Gewährsmann, ein portorikanischer 
Militärarzt, an einem Spezialkurs im 
Rockefeiler Institute. Im August war 
dort ein französischer Offizier, ein 
Arzt von hohem Ruf, zu Mittag an 
einem der Tische zu Gaste. Er konnte 
kein Wort englisch. Er fragte, ob je- 
mand französisch könne, aber keiner 
von den Amerikanern sprach franzö- 
sisch. Dann fragte er, ob jemand ita- 
lienisch könne, allein nur der obener- 
wähnte Portorikaner sprach italie- 
nisch. Schliesslich fragte er, ob je- 
mand deutsch spräche, und siehe da, 
fast alle am Tische konnten deutsch. 
Sogleich wurde Deutsch die Tisch- 

* The German American Handbook, 
by Frederick Franklin Schrader, 63 
East 59th Street, New York. Price 
50 Cents. 
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spräche, und der Franzose konnte sich 
mit den Amerikanern in dieser Weise 
gut unterhalten. 

Die derzeitige feindselige Strömung 
hierzulande gegen alles Deutsche lässt 
sich im allgemeinen auf Unwissenheit 
zurückleiten. Diese gibt der Verblen- 
dung und Böswilligkeit von verhält- 
nismässig wenigen einen guten Nähr- 
boden. Unwissenheit zeugt Vorurteile, 
und diese wiederum zeugen Intoleranz 
mit ihren mannigfachen Auswüchsen, 
durch sie wird u. a. die Drachensaat 
des Nationalitäten- und Rassenhasses 
ausgestreut. — Hat das deutsche Ele- 
ment im Amerikanertum seine bei 
und zu dem Auf- und Ausbau unseres 
schönen Landes wirkenden segensrei- 
chen Einflüsse den Massen zum Be- 
wusstsein gebracht? Hat es die dahin 
zielenden Bestrebungen des National- 
bundes, des Lehrerbundes und anderer 
Vereinigungen nach besten Kräften 
unterstützt und gefördert, wie es z.B. 
die Prohibitionisten, und zwar mit fa- 
belhafter Opferwilligkeit, tun? Hat es 
sich die Prinzipien eines Washington, 
Jefferson und Lincoln angeeignet und 
solche auch jederzeit an der Wahlurne 
betätigt? 

„Was du ererbt von deinen Vätern 
hast, 

Erwirb es, um es zu besitzen." 

Solche und ähnliche Betrachtungen 
drängten sich mir in der stimmungs- 
vollen Einsamkeit meines Sommerauf- 
enthaltes gar oft auf. Dort, so nahe 
am belebenden Ozean, der seine Wel- 
len bei Hochflut bis an meine Veranda 
heranspülten, fand ich auch diesmal 
wieder die mehr als je gesuchte Be- 
ruhigung und Ermunterung. Der 
ewige Ozean, er ist wohl in dieser tol- 
len Zeit der einzige wirklich Neutrale, 
ohne Hass, ohne Lug und Trug. Er 
folgt ewigen, ehernen Gesetzen und 
dient ohne jegliche Rücksichtnahme 
allen, die sich diesen Gesetzen fügen, 
wie er auch ebenso gewiss die ver- 
nichtet, die ihnen zuwider handeln. 
Diese Gesetze lassen sich durch kei- 
nerlei Spitzfindigkeiten drehen und 
deuteln, da ist kein Parlament, das sie 
umändern oder suspendieren könnte; 
kein Obergericht,- das auch nur ein 
einziges davon umstossen könnte. 

Das Land kann durch die Elemente 
und durch Menschenhand verheert 
werden, der Ozean nicht. Er nimmt 
auch keine Drachensaat in sich auf. 
So wie heute ist er seit Aeonen und 
wird in kommenden Aeonen so blei- 
ben. Sein Anblick erfüllt uns mit 



einer Ahnung der Ewigkeit und lässt 
uns Eintagsfliegen unsere eigene 
Nichtigkeit und die Geringfügigkeit 
aller menschlichen Vorkommnisse füh- 
len. Unberührt durch die gewaltig- 
sten Umwälzungen in der Erd- und 
Menschheitsgeschichte wälzt er seine 
Wellen in derselben Weise, nach den- 
selben Gesetzen, landwärts. 

Und so auch bei den jetzigen welt- 
erschütternden Begebenheiten. Manch- 
mal, wenn ich am sonnigen Strande 
liegend in die wunderbare Wasserwelt 
hinausschaute, war mir's, als ob aus 
dem Zischen einer brechenden Weile 
das fatalistische Wort „Nitschewo 17 
herausklänge. — Warum sollen wir zu 
den hochgradigen Tollheiten der Zeit, 
nicht auch Nitschewo sagen? Mit 
Wahnbefangenen lässt sich doch nicht 
argumentieren. Eine allgemeine Er- 
nüchterung, ein Zurückkommen zur 
ruhigen Vernunft ist aber unausbleib- 
lich, und das kann in der Tat nicht 
mehr ferne sein. Die Anzeichen dafür 
mehren sich. Dann, ja dann ist die 
Zeit da, Argumente hervorzubringen 
und ihnen an der Wahlurne auch den 
gehörigen Nachdruck zu geben. In- 
zwischen Augen und Ohren offen, und 
anstatt Argumentierens oder gar La- 
mentierens ein ganz gelassenes Nit- 
schewo. Carl Otto Schönrich. 

Buffalo. 
Seit dem 1. August befindet sich der 
neue Superintendent für das öffent- 
liche Schulwesen in unserer Stadt, 
Herr Ernst C. Hartwell, früher in 
gleicher Eigenschaft an den städti- 
schen Schulen von St. Paul, Minne- 
sota, tätig. Herr Hartwell übernahm 
sofort die Zügel des Regiments, die 
bis dahin in den Händen des abgehen- 
den Schulleiters, Dr. Henry P. Emer- 
son, gewesen waren, und empfahl die 
Ernennung von Herrn J. E. Pillsbury 
von St. Paul zu seinem Privatsekretär, 
der ihm früher in genannter Stadt zur 
Seite gestanden hatte, welche Empfeh- 
lung von unserem Board für Erzie- 
hungszwecke gutgeheissen wurde. Der 
neue Schulmann steht im Alter von 36 
Jahren. Er kommt von einem Schul- 
wesen mit ca. 40,000 Kindern und ge- 
gen 1,000 Lehrern (St. Paul) an eines 
mit über 80,000 Kindern und mehr als 
2,2000 Lehrern (Buffalo). In mehre- 
ren öffentlichen Ansprachen hat er ge- 
zeigt, dass er ein tiefes Verständnis 
für alle Fragen hat, die in inniger Be- 
wandtnis zu dem öffentlichen Erzie- 
hungswerke stehen. Vor allem will er 
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dahin arbeiten, dass fjir jedes Kind im 
schulpflichtigen Alter ein Schulsitz ge- 
schaffen wird, dass gewisse übel- 
stände, die sich auch hier in Buffalo 
vorfinden, wie in fast allen amerikani- 
schen Grossstädten, beseitigt werden. 
Darunter Abschaffung von baufälligen 
Gebäuden, die zum Teil für Schul- 
zwecke untauglich sind und nur zur 
Not gebraucht werden, über 9,080 
Kinder, sagt der Superintendent in 
einem Erlass, befinden sich in derarti- 
gen Gebäuden. Man findet im ganzen 
wenigstens 6,000 Kinder, die in über- 
füllten Räumlichkeiten unterrichtet 
werden und mehr denn 2,000, die nur 
die Hälfte des Tages aus Mangel an 
Raum die Schule besuchen können. 
Ein Bauprogramm ist in Aussicht ge- 
nommen, das sich auf drei Jahre er- 
strecken soll, wenn es Annahme fin- 
det; zwölf neue sogenannte „Inter- 
mediate Schools" oder Junior High 
Schools mit einem Kostenaufwande 
von annähernd $8,000,000 sind vorge- 
sehen. Es steht zu hoffen, dass es un- 
serer städtischen Kommissions -Regie- 
rung gelingen wird, diese grosszügi- 
gen Pläne zur Ausführung zu bringen. 

Wie in fast allen Städten, wo 
Deutsch in Elementarschulen erteilt 
wurde, ist auch hier derselbe einge- 
gangen und somit die Stellung des so- 
genannten Superintendenten des Deut- 
schen fallen gelassen worden. In den 
Hochschulen der Stadt wird jedoch 
nach wie vorher Deutsch gelehrt. 

Am Abend des 12. November fand in 
der Technical High School ein Emp- 
fang und Bankett statt zu Ehren des 
neuen Schulsuperintenden, Ernst C. 
Hartwell, veranstaltet vom School- 
masters' Club von Buffalo. Die Betei- 
ligung war eine ungemein starke und 
in mehreren Ansprachen wurde dem 
neuen Schulleiter das beste Wohlwol- 
len ausgdrückt und ihm die herzlich- 
ste Unterstützung des ganzen Schul- 
personals zugesagt. L. 

Californien. 
Der Krieg ist zu Ende, und damit 
hoffentlich auch bald das Misstrauen 
und der Hass, der durch denselben 
hervorgerunfen worden ist. Califor- 
nien rühmt sich, einer der ersten Staa- 
ten gewesen zu sein, in welchen der 
deutsche Unterricht in den öffentli- 
chen Schulen im verflossenen Jahre 
abgeschafft wurde. In den Universitä- 
ten und Colleges werden die deutschen 
Klassen noch weitergeführt, natürlich 
mit beschränkter Schülerzahl. Es ist 



anzunehmen, dass von diesen Anstal- 
ten aus später auf die Wiedereinfüh- 
rung des deutschen Unterrichts auch 
in den Vorbereitungsschulen wird ge- 
drungen werden. 

Wie in anderen Teilen des Landes 
haben auch hier die bisherigen Lehrer 
und Lehrerinnen der deutschen Spra- 
che sich anderen Fächern zuwenden 
müssen, meistens dem Unterricht im 
Spanischen und Französischen, da in 
diesen Sprachen die Schülerzahl 
selbstverständlich sich entsprechend 
vermehrt hat. Eine Anzahl jener Leh- 
rer hat allerdings ihre Stelle ganz nie- 
derlegen mjissen. Dies gehört eben zu 
den bedauerlichen Folgen, die der un- 
selige Krieg im Leben des einzelnen 
wie ganzen Nationen verursacht hat. 

Wie lange wird es dauern, ehe die 
Nachwehen verwischt und hervorge- 
rufene Vorurteile beseitigt werden? 
Das hängt zum grossen Teil von dem 
Verhalten des starken Prozentsatzes 
von Einwohnern Amerikas ab, die 
deutscher Abkunft sind. Sie haben in 
der schweren Zeit der Kriegsdauer ge- 
zeigt, dass sie sich ihrer Pflichten als 
Bürger dieses Landes wohl bewusst 
waren. Es ist zu hoffen, dass sie nach 
Friedensschluss es sich gleichfalls zur 
Pflicht machen, dahin zu wirken, dass 
falsche Vorurteile verschwinden, und 
dass Nationen, die sich notgedrungen 
im Kriege feindlich gegenüberstanden, 
im Frieden sich wieder in freund- 
schaftlichem Verkehr einander nä- 
hern. V. B. 

Chicago. 
„Der Winter stürmt, der Wind saust 

durch die Blätter, 
Ein Nebelschauer geht durch Wald 

und Feld; 
Zum Abschiednehmen just das rechte 

Wetter — 
Grau wie der Himmel liegt vor mir 
die Welt." 
Sie soll nicht ein Klagelied werden, 
diese meine letzte Korrespondenz an 
die Monatshefte, wenn auch die Saiten 
in meiner Seele dafür gestimmt wä- 
ren. — Was haben wir alles erlebt in 
diesen fürchterlichen Jahren! Vor 
uns liegen die Trümmer dessen, das 
wir durch einen Zeitraum von Jahr- 
zehnten mühsam aufgebaut haben, wie 
die Halme auf einem Saatfelde, über 
das ein Hagelwetter hinweggebraust 
ist. 

In unserem Schulrat gingen merk- 
würdige Dinge vor. Vor einigen Jah- 
ren wurde ein neues Gesetz geschaffen. 
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nach welchem die Anzahl der Mitglie- 
der der Chicagoer Schulbehörde von 
21 auf 11 herabgesetzt und die jewei- 
lige Amtszeit von 3 auf 5 Jahre erwei- 
tert wurde. Als der Bürgermeister 
nun IX Mitglieder ernannte, wurden 
sie auch vom Stadtrat prompt bestä- 
tigt. Aber schon am darauffolgenden 
Tage ergriffen die 11 von den Schul- 
ratsräumlichkeiten mit Hilfe von ei- 
ner Polizeimacht von einigen Dutzend 
Blauröcken gewaltsam Besitz, um den 
alten Schulrat sofort aus' dem Amte zu 
entfernen. Das machte die Bürger- 
schaft stutzig, Proteste gegen eine 
solche unerhörte Handlungsweise wur- 
den allenthalben laut, und die Folge 
davon war, dass der Stadtrat seine Be- 
stätigung der Elf in Wiedererwägung 
zog und sie schliesslich verweigerte. 
Nun entstand die Rechtsfrage: Wer 
ist Schulrat? Die neuen waren unter 
dem Schutze der Polizei, geschickt 
vom Bürgermeister, im Amt, der alte 
Rat wandte sich an die Gerichte. Und 
nun begann das sattsam bekannte Ver- 
fahren. Die untere Instanz entschied 
zugunsten des Stadtoberhaupts; die 
zweite ebenfalls ; die dritte jedoch, das 
Staatsobergericht in Springfield, er- 
klärte, der neue Schulrat sei wieder- 
rechtlich im Amte, der alte hätte die 
Pflichten so lange wieder aufzuneh- 
men, bis neue elf ernannt und vom 
Stadtrat bestätigt seien. Diese letzte 
Entscheidung wurde im Juli abgege- 
ben und jedermann meinte, damit sei 
die Sache endgiltig erledigt. 

Aber die Elf blieben ruhig im Amt. 
Im Volksmund hiessen sie „solid six" 
und zwar deshalb, weil sechs aus den 
elfen (also eine Mehrheit) niemals 
eine Meinungsverschiedenheit zeigten, 
eine Einmütigkeit, die man noch nir- 
gends sonst getroffen hat. 

Ende Oktober endlich drohte der 
Staatsanwalt, die elf gewaltsam zu 
entfernen und — dann ernannte der 
Bürgermeister diese „solid six" mit 
fünf bekannten Arbeiterführern aufs 
neue als Mitglieder des Schulrats! 
Die Bestätigung wurde aber vom 
Stadtrat mit überwältigender Mehr- 
heit versagt. Und so ist der alte Rat 
wieder im Amt. Dem Stadtoberhaupt 
ist aber scheint's die Lust vergangen, 
einen neuen zu ernennen, da seine 
Amtszeit ohnehin im nächsten April 
abläuft. 

Nach einem Bericht des jetzigen 
Schulratspräsidenten ist das Defizit in 
den Bchulfinanzen während der Wirk- 
samkeit der „solid six" von etwa einer 



halben auf vier Millionen gestiegen. 
Das genügt, sagt Onkel Bräsig. 

Dass unsere deutschen Lehrkräfte 
an den öffentlichen Schulen nicht Spe- 
zial-, sondern zugleich Klassenlehrer 
waren, war ein wahres Glück für sie. 
Nicht eine einzige verlor bei der Ab- 
schaffung des deutschen Unterrichts 
ihre Stelle — ausgenommen der Super- 
visor. — Ob unser amerikanisches Volk 
jemals die Notwendigkeit des Fremd- 
sprachunterrichtes einsehen wird? 
Manche glauben's. 

Emes. 

Cincinnati. 

Ein Rückblick. — Als im Mai 1916 
das 75-jährige Bestehen des deutschen 
Unterrichts in den Schulen von Cin- 
cinnati festlich gefeiert wurde, da er- 
scholl gar laut das Lob dieses segens- 
reichen Erziehungszweiges. Bürger- 
meister, Schulsuperintendent und an- 
dere Spitzen von Behörden rühmten 
in der grossen Jubelversammlung und 
beim Festessen den Wert des deut- 
schen Unterrichts, der zum Segen von 
Kindern und Kindeskindern erhalten 
werden müsste, so lange die deutsche 
Zunge klingt. 

Just ein Jahr später, als im April 
1917 Amerikas Kriegserklärung an 
Deutschland erfolgt war, da verwan- 
delte sich das Hosianna in „Kreuzigt 
ihn", den deutschen Unterricht! — 
Und er wurde gekreuzigt; am liebsten 
hätte man gleich das ganze Deutsch- 
amerikanertum mit ihm ans Kreuz 
geschlagen. Wie dann alles geschah, 
wie gegen den deutschen Sprachunter- 
richt gehetzt wurde, wie das einst 
stolze Gebäude zu Beginn des letzten 
Schuljahres zur Hälfte einstürzte und 
zum Schluss ganz zu Boden fiel, wie 
inzwischen die famose Reinigung der 
deutschen Textbücher vollzogen wur- 
de — alles das wurde s. Z. in den Mo- 
natsheften berichtet. Das traurige 
Bild soll hier nicht nochmals aufge- 
rollt werden; es ist ohnehin noch 
frisch genug im Gedächtnis aller von 
der Katastrophe so schwer Getrof- 
fenen. 

Gerade 78 Jahre hatte der Deutsch- 
unterricht in unseren öffentlichen 
Schulen mit Ehren bestanden und den 
erzieherischen Wert des zweisprachi- 
gen Unterrichts aufs klarste erwiesen. 
Aus dem anfänglich unscheinbaren 
Bäumchen war im Laufe der Zeit ein 
stattlicher Baum geworden. Die deut- 
schen Lehrkräfte, deren es am Ende 
des Schuljahres 1840 — 41 nur fünf 
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waren, wuchsen allmählich auf nahe- 
zu 180 Personen an, und etwa die 
Hälfte aller Schüler der öffentlichen 
Schulen nahmen Teil am Deutschun- 
terricht Und diese Schüler — das soll 
hier besonders betont werden — stan- 
den in den englischen Fächern nie- 
mals zurück vor ihren nur Englisch 
sprechenden Mitschülern, im Gegen- 
teil. Mit vollem Rechte konnte darum 
auch Schuricht in seiner „Geschichte 
der deutschen Schulbestrebungen in 
Amerika" über unser deutsches De- 
partement schreiben: „Auf diese Ein- 
richtung blicken nicht nur die Bewoh- 
ner der Stadt Cincinnati, sondern die 
Deutschen der ganzen Union mit Stolz 
und Bewunderung." 

Die schöne Einrichtung ist nun- 
mehr vernichtet; der deutsche Unter- 
richt in unseren Elementar- oder 
Volksschulen hat mit Schluss des letz- 
ten Schuljahres aufgehört. Die mei- 
sten deutschen Lehrkräfte, in erster 
Linie jene, die neben dem Deutschen 
auch englische Fächer unterrichteten, 
wurden ganz im englischen Departe- 
ment untergebracht. Etwa zwei Dut- 
zend der ehemaligen Deutschlehrer, 
fast ausnahmslos die Oberlehrer oder 
die Vorsteher des deutschen Unter- 
richts in den grösseren Schulen, wur- 
den jedoch mit dem Zusammenbruch 
ihres Departements auf die Strasse ge- 
setzt. Sie mussten sich nach einem 
anderen Berufe umsehen, und wenn 
der Korrespondent recht unterrichtet 
ist, hatten soweit die meisten von 
ihnen damit Erfolg, wenn auch ihre 
Einkünfte jetzt etwas kleiner sind. 
Bei der grossen Umwälzung aller 
Dinge schickt man sich eben wohl 
oder übel in neue Verhältnisse. 

In unseren Hochschulen wird die 
deutsche Sprache noch weiter unter- 
richtet; allein, wo vordem vier und 
fünf deutsche Lehrer dazu nötig wa- 
ren, da braucht man jetzt nur noch 
eine einzige Lehrkraft. Auch in den 
Hochschulen ist Deutsch eine partic 
honteuse geworden, an dessen Stelle 
nunmehr Spanisch und Französisch 
tritt — halt gerade wie in anderen 
Städten und Städtchen unseres Lan- 
des. 

Ein Blick in die Zukunft. — Wäre 
ich eine moderne Pythia, würde ich 
mich flugs auf den Dreifuss setzen 
und drauflos orakeln, ob die oben er- 
wähnte schöne Einrichtung, unser 
einst herrliches deutsches Departe- 
ment, jemals wieder aufblühen wird. 
Oder märchenhaft ausgedrückt: Wird 



das Mädchen aus der Fremde, das hier 
einst eine gastliche Stätte fand, aber 
jetzt verbannt und Verstössen in ei- 
nem Winkel kauert — wird das deut- 
sche Dornröschen, das in einen hun- 
dertjährigen Winterschlaf versunken 
scheint, wird es hier je wieder, in 
einer glücklicheren Zukunft, von 
einem mutigen Ritter zu neuem Leben 
geküsst werden? Wenn ich doch Pro- 
phetengabe besässe! 

E. K. 

Cleveland. 

Vom Clevelander Kriegsschauplatz 
des Schulwesens ist leider Erfreu- 
liches nicht zu berichten, — nicht nur 
ist die deutsche Division geschlagen 
und gänzlich vernichtet, sondern auch 
der englische Sieger befindet sich im 
Zustande der Demoralisation. Die Mu- 
nition, die silbernen Kugeln, sind ihm 
ausgegangen und im Schulrat ging 
richtig der Beschluss durch, die Nor- 
malschule zu schliessen, den Hoch- 
schul-Unterricht auf das gesetzliche 
Minimum, zwei Jahre, zu beschränken, 
Kindergärten aufzuheben, Nachbar- 
schaftsvereine (Social center Clubs) 
abzuschaffen und den bisher freien 
Abendschulunterricht zu besteuern, 
d. h. die Schüler für denselben zahlen 
zu machen. 

Das gab natürlich grossen Lärm in 
der Gemeinde; mothers* Clubs und an- 
dere Vereinigungen protestierten ener- 
gisch und verbanden sich, solche Her- 
absetzung des guten Rufes der Stadt 
zu verhindern, — wie man aber der 
Geldknappheit steuern könnte, weiss 
man heute noch nicht. 

Dahingegen geniessenwir die grosse 
Ehre und Auszeichnung, unseren 
Schulmonarchen, Herrn Spaulding, 
den höchstbezahlten Schulsuperinten- 
denten des Landes, Gehalt $12,000 
jährlich, heute „somewhere in France" 
zu wissen, auf welchen Ehrenposten 
er berufen wurde, um manchen un- 
serer Jungens schnell noch nachträg- 
lich beizubringen, was sie daheim zu 
lernen versäumt hatten. 

Natürlich bezahlen die Clevelander 
stolz den Jahresurlaub des Herrn 
Spaulding, — unsere Lehrer aber ge- 
hen indessen ausserhalb der Schulen 
ihrer Nahrung nach. 

Ein den Besuchern des letzten 
Clevelander Lehrertages sehr bekann- 
ter deutscher Hochschullehrer arbei- 
tete inmitten seiner früheren Abend- 
schulbesucher für Monate an der 
Drehbank in einer hiesigen Munitions- 
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fabrik, bis „der Professor mit dem 
Spitzbart" von seinem Betriebsleiter 
entdeckt wurde. Heute ist seine Stel- 
lung die eines wissenschaftlichen Be- 
raters der Arbeiter im Betriebe, d. h. 
jeder, der über irgend eine technische 
Schwierigkeit irgend welche Beleh- 
rung nötig hat, geht zu der Zentral- 
stelle und verlangt die einschlägige 
Literatur, — ist diese nicht vorhanden, 
dann wird sie beschafft, — efficiency! 
F,ür später ist eine regelrechte Fort* 
bildungsschule in Aussicht genommen. 

Eine sehr bekannte deutsche Leh- 
rerin, deren Brüder als deutsche Offi- 
ziere in Frankreich ruhen, ist weniger 
glücklich, — sie kann keine Stelle in 
Geschäften lange halten, — ihre be- 
sten Jahre hat sie in diesem Lande für 
kargen Lohn unermüdlich geopfert; 
in einer zu 99 Prozent von amerikani- 
schen Kindern besuchten Schule hat 
sie sehr erfolgreich Deutsch unter- 
richtet! 

Einsichtige, weitblickende Pädago- 
gen sind hier für den Weiterbestand 
des Deutschunterrichts eingetreten, 
HerrClaxton in einem Vortrage, unser 
eigener Herr Spaulding zweimal in 
der leitenden englischen Morgenzei- 
tung, — vergebens, sie wurden von 
200% Patrioten niedergeschrieen und 
haben das z. Z. bessere Teil erwählt. 

Die Sturzwelle der englischen 
Springflut hat jahrelange mühsame 
Kulturarbeit hier schonungslos einge- 
rissen, gänzlich vernichtet. Die Zeit 
wird aber kommen, und sie liegt in 
nicht zu weiter Ferne, wenn man den 
deutschen Schulmeister wieder aus- 
graben wird, nein muss, — denn Ame- 
rika will seinen Platz, und das mit 
Hecht, an der Sonnenseite der Erde 
behaupten! 

M. S. 

Dayton, Ohio. 
Genau in welchem Jahre der deut- 
sche Unterricht in Dayton eingeführt 
wurde, weiss man nicht; doch ist es 
sicher, dass er schon im Jahre 1860 
bestand. Im Jahre 1884 wurde er in 
sechs von den zwölf Elementarschulen 
der Stadt erteilt, und zwar unter der 
Leitung von Herrn Ferdinand Löh- 
ninger, dem nach seinem Tode Frl. 
Klara Severien folgte. Als sie sich 
vom Lehrfach zurückzog, wurde Frl. 
Mathilde Neeb an ihre Stelle erwählt. 
Ihr folgte im Jahre 1914 Frl. Ottilie 
Pagenstecher, welche das Amt versah, 
bis der deutsche Unterricht im April 
des Jahres 1918 abgeschafft wurde. 



Während der letzten zehn Jahre 
hatte der Unterricht im Deutschen 
grosse Fortschritte gemacht. Im Jahre 
1907 lernten 1,410 Schüler in den Ele- 
mentarschulen und 399 Schüler in den 
Hochschulen Deutsch. Im Jahre 1917 
betrug die Zahl in den Elementar- 
schulen 2,502 und in den Hochschulen 
1,197. 

Die Träume, dass die Zahl und die 
Begeisterung immer noch höher wach- 
sen würden, waren schön, aber es hat 
nicht sollen sein. 

O. P. 

Evansville. 

Seit längerer Zeit sind Berichte 
über den Stand des deutschen Unter- 
richts in dieser Stadt in den Monats- 
heften erschienen. Es ist also am 
Platze, dass die Schlussnummer über 
den jetzigen Zustand unsers Faches 
berichtet. Gleich wie in anderen 
Städten wurde im Frühjahr der deut- 
sche Unterrichts in den Volksschulen 
abgeschafft. Glücklicherweise aber ist 
unsere Lage lange nicht so schlimm, 
wie sie hätte sein können; denn alle 
deutschen Lehrkräfte wurden beibe- 
halten und auf verschiedenen Gebie- 
ten verwendet. Am Anfang des neuen 
Schuljahres bekamen alle, die darum 
nachsuchten, eine Stelle als Klassen- 
lehrer oder als Fachlehrer. Alle ausser 
zwei nahmen solche Stellen an und 
erfüllen ihre neuen Pflichten mit dem- 
selben gewissenhaften Fleiss, der sie 
in ihrer alten gewohnten Arbeit aus- 
zeichnete. Alle sind recht zufrieden 
in ihrem neuen Arbeitsfelde. Wir fin- 
den reichliche Gelegenheit, die Ideale, 
die wir vertreten, nach wie vor zu ver- 
folgen und fortzupflanzen, ohne dafür 
fortwährend angegriffen und beleidigt 
zu werden. 

In der High School gibt es immer 
noch eine Anzahl deutscher Klassen. 
Die Zahl der sich daran beteiligenden 
Schüler ist fürwahr nicht allzu gross, 
und doch ist der Verlust noch nicht so 
gross, wie man hätte erwarten kön- 
nen. Herr Julius Stoever, der Nach- 
folger des Herrn J. H. Henke als Ober- 
lehrer der deutschen Sprache, hat un- 
ter dem Wechsel der Dinge keineswegs 
gelitten, denn er steht jetzt der neu- 
gegründeten Abteilung der modernen 
Sprachen vor. Unter seiner Aufsicht 
hat er den Unterricht im Deutschen, 
im Französischen und im Spanischen, 
und es wird also der Unterricht in 
diesen Fächern auf dieselbe tüchtige 
Weise, nach der direkten Methode, er- 
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teilt, wie es immer in den deutschen 
Klassen der Fall war. Da die beiden 
letzteren Sprachen augenblicklich 
sehr in der Mode sind, erwartet man, 
dass die neue Abteilung aufblühen 
und gedeihen wird. Es wäre zu wün- 
schen, dass es unseren Kollegen über- 
all im Lande gerade so glücklich er- 
gangen sein möge, wie es uns ergan- 
gen ist! 

Das regelmässige Erscheinen der 
Monatshefte werden wir sehr vermis- 
sen, denn die Zeitschrift hat ein 
grosses Werk vollbracht, indem sie 
fortwährend die tüchtigsten pädagogi- 
schen Grundsätze vertreten hat. Sie 
ist stets eine Quelle der Begeisterung 
für fortschrittliche Lehrer der deut- 
schen Sprache gewesen. Darf man 
vielleicht hoffen, dass unter derselben 
Redaktion eine ebenso tüchtige päda- 
gogische Zeitschrift herausgegeben 
werden könnte, die dasselbe Gebiet der 
angewandten Pädagogik vertritt, die 
aber den neuen Umständen angepasst 
ist? Ein solches Werk sollte nicht zu 
Grunde gehen. H. A. Meyer. 

Hilwaukee. 

Bei dieser letzten Gelegenheit auch 
einen Beitrag zum abschliessenden 
Heft zu liefern, ist eine fast traurige 
Ehre. 

Trotzdem Milwaukee allgemein als 
Hochburg deutschamerikanischer Be- 
strebungen galt, konnte auch hier das 
Rad der Geschichte nicht unbemerkt 
vorübergehen. Und dass eine ganze 
Menge von altehrwürdigen Anstalten 
mitgetroffen und in einigen Fällen so- 
gar mit fortgerissen wurden, ist bei- 
nahe selbstverständlich, wenn man 
auch oft die Frage hörte: Warum ge- 
schieht nichts? Es hätte nichts ge- 
schehen können, wenn man auch ge- 
wollt hätte. 

Das Deutschtum des Landes scheint 
wie unter einer Lawine begraben, und 
Milwaukee macht hierbei keine Aus- 
nahme. Es seien unter den vielen 
Verheerungen nur einige Punkte her- 
ausgegriffen: 

1,) Das deutsche Theater schloss 
vor einem halben Jahre seine stolzen 
Tore, und die meisten Schauspieler 
wandten sich anderen Beschäftigun- 
gen zu. Etwas in dieser Hinsicht zu 
prophezeien, verlohnt nicht der Mühe. 

2.) Der deutsche Unterricht in den 
Elementarschulen ist so gut wie abge- 
schafft, wenn auch noch in zwei Schu- 
len ein Fünkchen glimmt, das aber in 
einigen Wochen verlischt. 



3.) Die deutsche Sprache ist auch in 
den Mittelschulen {High Schools) an 
die Wand gedrückt worden, indem in 
den einzelnen Schulen nur noch ganz 
wenige Klassen mit schwacher Betei- 
ligung bestehen. Trotzdem keine di- 
rekte öffentliche Agitation gegen diese 
Unterrichtsstufe bestand, gaben die 
Schüler doch dem allgemeinen Druck 
nach und blieben aus sogenannten pa- 
triotischen Gründen fern. 

Dass es hier nach und nach wieder 
etwas besser wird, ist anzunehmen, 
wenn erst einmal die Schüler sich wie- 
der mehr ihren Studien werden wid- 
men können. Nur der Statistik und 
des Vergleichs halber seien hier einige 
Zahlen gegben, die sich auf eine Mit- 
telschule beziehen, dabei aber typisch 
sein dürften. 

Im Februar 1917 gab es in dieser 
Schule noch 14 deutsche Klassen mit 
einer Durchschnittszahl von 20, 3 
französische und 2 spanische Klassen 
mit demselben Durchschnitt. Im Sep- 
tember 1918 hatte sich das Bild folgen- 
dermassen verändert: 

3 kleine deutsche Klassen. 

4 mittelmässige spanische, und 10 
grosse französische Klassen. 

Kommentar überflüssig. 

In Vereinskreisen fängt es an, leben- 
dig zu werden: das deutsche Lied lebt 
noch in Milwaukee. Der Milwaukee 
Männerchor feierte sein 20jähriges Be- 
stehen und sang, unterstützt vom 
Männerchor des Musikvereins und 
dem Gesangverein Liederkranz, vor 
einem zahlreich erschienenen, andäch- 
tig lauschenden Publikum. Die letzte 
Nummer des Konzerts war ein reizen- 
des Singspiel, wobei sogar ein deut- 
scher Schauspieler sich ans Tageslicht 
wagte und begeistert begrüsst wurde. 
Wer wird da verzagen? 

Hans Siegmeyer. 

New York. 

Statistics. — The following table 
shows, by boroughs, the number of in- 
termediate schools, the number of 
teachers and the languages taught 
with the average number of pupils on 
June 1, 1918. 
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The Organization not being fully 
completed, some of the intermediate 
and prevocational schools have defer- 
red the introduction of modern for- 
eign languages for the present. The 
principals of these schools, however, 
have expressed to me the desire to be- 
gin the study in the near future. 

John L. Hülshof. 

Philadelphia. 

Roma locuta est! Somit ist auch 
hier in Philadelphia, der deutschesten 
Stadt Pennsylvaniens, der sogenann- 
ten Schwabenstadt, dem deutschen 
Unterricht in den Hochschulen das 
Todesurteil gesprochen. Seit Septem- 
ber ist die gemeingefährliche deutsche 
Sprache „mit Stumpf und Stiel" aus- 
gerottet. 

Wie weh es auch tun mag, dass uns 
unsere Lebensarbeit, der wir bahn- 
brechend mit Stolz und Freude, mit 
wahrem und tiefem Interesse und an- 
erkannt gutem Resultat obgelegen ha- 
ben, abgeschnitten ist, wir wollen 
nicht klagen. 

Es wird eine andere Zeit kommen! 
Andere Anschauungen, andere Ansich- 
ten werden wieder vorherrschen. Wir 
Lehrer und Lehrerinnen der deut- 
schen Sprache haben, wenn wir unsere 
Aufgabe gleichsam als Mission richtig 
aufgefasst, ein Samenkorn in diese 
jungen Menschenseelen gelegt, welches 
aufgehen und Früchte tragen wird. 
Mit verheissendem Stolz versicherten 
uns unsere Schülerinnen: „Mögen wir 
auch die deutsche Grammatik verges- 
sen, unsere deutschen Lieder und Ge- 
dichte vergessen wir nie." Nie wer- 
den ihnen die schönen Sagen, die her- 
zigen Märchen, die entzückenden Mär- 
chenbilder, die als letzte Überreste der 
seit Jahren mühsam gesammelten Re- 
alien noch die Wände unserer Klassen- 
zimmer schmücken, ganz aus dem Ge- 
dächtnis schwinden. — Mit welchem 
Interesse, mit welchem Eifer haben 
sie die mutwilligen Streiche der Rats- 
mädel und ihrer Kameraden in Böh- 
laus Ratsmädelgeschichten verfolgt, 
Immensee, ihren „Taugenichts", Burg 
Neideck u. s. w. gelesen. Was sie hier 
gewonnen und in sich aufgenommen 



haben, das kann nicht „mit Stumpf 
und Stiel" ausgerottet werden. Das 
ist da und bleibt und wird, wenn 
nicht früher, was wir sehnlichst er- 
hoffen, in der folgenden Generation 
nachwirken und erstehen. Erinnerun- 
gen an alles Schöne, was ihnen der 
deutsche Unterricht durch Lieder und 
Gedichte, Sage und Geschichte gebo- 
ten, werden erweckt, und der Wunsch 
ihren Kindern dasselbe zu teil werden 
zu lassen, wird denselben zur Tat wer- 
den lassen. Und wir Lehrer und Leh- 
rerinnen oder unsere Nachfolger wer- 
den nicht nur glücklich, nein stolz 
sein auf unsere Mission, wieder Ver- 
treter deutscher Kultur zu sein und 
mit tief stem Ernst den Vorsatz fassen: 
„Wir wollen es noch besser machen. 
Wir wollen Ideale pflegen und Werte 
schaffen." — So wollen wir der Zu- 
kunft getrost ins Auge schauen. „Und 
was die innere Stimme spricht, das 
täuscht die hoffende Seele nicht." 

Emma Haevernick. 

Pittsburgh. 

Nicht nur Schiffe, sondern auch den 
deutschen Unterricht an zahllosen 
amerikanischen Schulen haben die U- 
Boote versenkt. Aus den umliegenden 
kleineren Städten und Ortschaften ist 
er spurlos verschwunden. Nur in 
Pittsburgh hat man ihn noch nicht ab- 
geschafft, aber auch hier sind die 
deutschen Klassen sehr klein und 
dünn gesät. An der Peabody High 
School trieben früher siebenhundert 
Schüler Deutsch. Jetzt ist deren Zahl 
auf 34 zusammengeschrumpft. Im 
Verhältnis haben wir in Allegheny 
noch die meisten deutschlernenden 
Schüler, aber auch bei uns gibt es 
schon seit zwei Semestern keine An- 
fängerklassen mehr. Wir haben nur 
noch Schüler vom dritten bis zum 
sechsten Halbjahr. Ohne frischen Zu- 
wachs halten auch wir es nicht mehr 
lange aus. Unsere Schule befindet sich 
in einem deutschen Stadtviertel, und 
dennoch sind mehr als die Hälfte mei- 
ner Schüler von nichtdeutscher Her- 
kunft. Obwohl die Schüler in der 
deutschen Abteilung an unserer An- 
stalt nur den achten Teil der Gesamt- 
zahl bilden, so haben sie trotzdem 
mehr als eine Viertelmillion Dollars 
wert Obligationen für die vierte 
Kriegsanleihe verkauft, nahezu so viel 
als alle die anderen. Noch hat uns 
niemand diese Leistung als verkappte 
deutsche Propaganda vorgeworfen. Da 



272 



Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



die Pittsburgher Universität und das dass sie an den high schools dieser 

Carnegie Polytechnikum die deutsche Umgebung weiter unterrichtet wird, 

Sprache nicht aus ihrem Lehrplan ent- wenn auch in beschränkterem Mass 

fernt haben, ist wohl anzunehmen, als ehedem. H. M. Ferren. 



III. Alxxxnnttittk?* 



Wegen der Influenzagefahr konnte 
in diesem Jahre die übliche Weih- 
nachtsfeier, die eine grosse Anzahl 
Alumnen alljährlich zusammenführte, 
nicht stattfinden. An deren Stelle soll 
vielleicht ein Festessen oder ein Aus- 
flug im Frühjahr treten. 

Bei dem 20. Jubiläumskonzert des 
Milwaukee Männerchors hat sich Frl. 
Lucy Hempe als Solostin ganz beson- 
ders ausgezeichnet. Im letzten Juni 
hat Frl. Hempe ihre Stelle als Leh- 
rerin niedergelegt und widmet sich 
jetzt ihrer musikalischen Ausbildung. 
Nach Weihnachten wird sie für die 
ChautauquarGesellschaft, New York, 
tätig sein. Wir wünschen ihr den 
besten Erfolg. 

Aus Cincinnati wird uns berichtet, 
dass Frl. Paula Grebner (1903) einen 
vierten Grad an den öffentlichen Schu- 
len unterrichtet, Frl. Elsa Grebner 
(1903) einen zweiten Grad. Herr Wm. 
von der Halben Jr. (1905) lehrt Spa- 
nisch an der Woodward High School; 
er ist der glückliche Vater von zwei 
Töchtern. Frl. Viola Hall (1908) un- 
terrichtet einen ersten Grad und führt 
die Aufsicht über Probelektionen der 
angehenden Lehrer der Universität 
von Cincinnati. Frl. Mary Rasor 
(1911) und Frl. Margaret Davis (1912) 
unterrichten an einer städtischen 
Schule für farbige Kinder. Einen er- 
sten Grad unterrichten Frau Mathilda 
Bilger Gravett (1908), Frl. Lilian 
Scharnhorst (19m, Frl. Olga Westen- 
hoff (1914), Frl. Paula Lueders (1915), 
Frl. Anna Gran (1916), Frl. Julia 
Baechle (1918). Frl. Esther Walke 
(1913) unterrichtet einen vierten 
Grad, Frl. Edna Ritzi (1917) einen 
zweiten. Frl. Adela Lamarre (1912) 
ist Lehrerin eines vierten Grades; sie 
ist mit Herrn Leutnant Grunder von 
Cincinnati verlobt. Auch von Frl 
Fleddermann (1917) hören wir, dass 
sie mit Herrn Fred Benner verlobt ist. 
Wir gratulieren beiden! — Die Fräu- 
lein Lamarre, Ritzi und Lueders haben 
während des letzten Sommers an der 
Miami Universität weiterstudiert. 



Frl. Clara G. Wegener (1914) hat 
sich den B. Sc. Grad an der Ohio State 
Universität erworben. Jetzt studiert 
sie weiter; ihr wurde die Ehre zuteil, 
als „Research Assistant in the Phy- 
siology Department" ernannt zu wer 
den. Wir gratulieren und wünschen 
weiteren Erfolg. 

Aus Evansville wird berichtet, dass 
Frl. Margaret Geiss (1915) als Gehil- 
fen des Oberturnlehrers an den Volks- 
schulen der Stadt angestellt worden 
ist. Frl. Elsa Lauenstein und Frl. 
Augusta Schmidt unterrichten im 1. 
Grad, Heinrich Meyer ist Fachlehrer 
für Erdkunde und Rechnen im 6. Grad. 

Bei Frau Aron, geborene Oretel 
Schenk (1905), ist im Juli ein Mäd- 
chen eingekehrt. Wir gratulieren. 

Herr Henry Jeddcloh (1915) hat 
sich mit Frl. Helen Hohlfeld, der 
Tochter Professor Hohlfelds, verlobt. 
Herzlichen Glückwunsch. 

Herr G. P. Oeissler, der im Jahre 
1892 im Seminar studierte, hat kürz- 
lich der Schule einen Besuch abge- 
stattet. 

Von den letztjährigen Abiturienten 
weilt Herr Paul Keyerleber in einem 
Übungslager, Herr Duwe ist Prinzipal 
einer Schule in Two Creeks, Wis. Frl. 
Baechle lehrt in Cincinnati, Frl. 
Oppitz in Mayville, Frl. Schneider an 
der High School zu Humbird, Wis., 
und Frl. Schulz an der High School in 
Kewaskum, Wis. Frl. Meyer ist am 
18. November von Milwaukee nach 
Lincoln, Nebraska, gezogen. Von die- 
ser Klasse werden mehrere, vielleicht 
alle, im nächsten Jahre an der Univer- 
sität Wisconsin weiterstudieren. 

Frl. Annie L. Nagel (1912) unter- 
richtet den 7. und 8. Grad in West 
Allis, Wis. Frl. Martha Guettler lehrt 
in Grafton, Wis. 

Frau Hans Teschner (Lora Sonnen- 
stedt) (1913) weilte kürzlich in Mil- 
waukee auf Besuch. Sie verlebte man- 
che frohe Stunde im Kreise ihrer frü- 
heren Kolleginnin. 

Allen Alumnen wünschen wir viel 
Glück im neuen Jahr. 



